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KURZINHALT
Geschichten, die unerwartet real werden, eine melancholische Dämonenjägerin, Katzen die eine Entführung aufklären, degenerierte Götter und ein geheimnisvolles Artefakt das schier Unglaubliches zutage fördert.
Das ist die spannend mystische Welt der Barbara Wegener!



Das Artefakt
„Bald ist es soweit und was haben wir warten müssen.“
Seine Brüder nickten.
„Als man uns die Zeitspanne nannte, in der das Artefakt auftauchen würde, haben wir nicht geglaubt, dass wir den vollen Zeitraum benötigen würden. Noch eine Woche. Noch spätestens eine Woche und wir haben es in unseren Händen. Lasst uns nun beginnen. Vielleicht haben wir Glück und es befindet sich bereits in unserem Besitz.“
Die in schwarzen, langen Umhänge gekleideten Männer schritten einer Prozession gleich durch den dunklen Gang, der vor Jahrhunderten in den Fels gehauen worden war. Die Kapuzen verdeckten ihre Gesichter, so dass sie selbst im Schein der Fackeln, die ein jeder von ihnen trug, nicht wahrgenommen werden konnten.
Tiefer und Tiefer ging es in den Berg. Unzählige Male waren sie diesen Weg gegangen. Unzählige Brüder vor ihnen hatten den Weg genommen. Sie würden die Letzten sein.
Der Prior erreichte das Ende des Tunnels.
Selbst wenn es einem Unbefugten gelingen sollte, bis hierher vorzudringen, würde er vor einer massiven Steinwand am Weitergehen gehindert. Nur die Mitglieder der Bruderschaft besaßen die Macht den Stein zu durchdringen.
Einer nach dem anderen verschwand und der Tunnel versank wieder in absoluter Finsternis. Hinter der nun durchdrungenen Wand öffnete sich die weite, hohe Höhle der Bruderschaft.
„Beginnen wir. Es liegen anstrengende Tage vor uns.“ Der Prior trat als erster vor den Stapel, der vor ihnen lag, griff in die Tasche seines Umhangs und streifte den breiten, goldenen Ring über den Mittelfinger seiner rechten Hand. Sie übrigen Mitglieder der Bruderschaft folgten seinem Beispiel.
Stunde um Stunde zogen sie ein Stück Stoff nach dem anderen aus dem Stapel, konzentrierten sich kurz und warfen es dann hinter sich.
Mittlerweile schmerzten ihre Knie und Rücken, sie hatten Hunger und Durst und waren sehr, sehr müde. Mechanisch griffen sie immer wieder nach den Stoffstücken und wie in all den vergangenen Jahrhunderten war es immer wieder ein Fehlschlag.
Deshalb dauerte es eine geraume Weile, bis jeder der Bruderschaft auf den erschrockenen Ausruf des jüngsten Mitglieds reagierte. Zweifelnd blickten sie zu ihm, als er ein graues Stück Stoff vor sich her schwenkte.
„Ich… Ich glaube ich hab das Artefakt gefunden. Der Ring… Der Ring leuchtet rot.“ Demonstrativ hielt er die rechte Hand empor, damit alle das starke Leuchten sehen konnte.
Der Prior stand mit einem Ächzen auf und lief zu ihm. Vor Aufregung zitternd nahm er ihm das Stoffstück ab. Ein Aufschrei ging durch die Runde, als auch sein Ring rot zu leuchten begann.
„Das Artefakt. Wir haben es gefunden. Nun wird alles gut.“ Tränen standen in seinen Augen. „Ja, es ist eindeutig. Nie wieder werden wir aus den Waschzubern und –Maschinen Socken stehlen müssen. Nie wieder werden Hausfrauen und - Männer verzweifelt nach dem Grund fragen, warum zwei Socken in den Bottich, aber nur einer heraus genommen werden kann.“
Fast andächtig ging er, gefolgt von seinen Brüdern zum steinernen Altar, der auf der anderen Seite der Höhle lag. Langsam legte er die Socke auf eine kleine Erhebung in der Mitte.
Ein lautes Grollen erfüllte den Raum, als sich der Stein um das Stück Stoff schloss. Ein starker Wind wirbelte alle Socken, die seit hunderten Jahren hier gesammelt worden waren auf und trug sie in die Welt hinaus. Jede Socke wurde an den Platz zurückgeschickt von dem sie einst entwendet wurde.
Als sich die Höhle nun vollkommen geleert hatte erschien ein flammender Schriftzug über den Köpfen der Bruderschaft.
Das erste Artefakt ist heimgekehrt. Nun habt ihr bis zum 01.07. 3012 Zeit, den magischen Schuh zu finden.
Der Prior seufzte. „Lasst uns beginnen…“



Das Manuskript
Die Schlange am Postschalter wurde nicht kürzer. Heike stöhnte auf, als sie sah, dass die alte Frau ihre Geldbörse auf dem Tresen ausschüttete und die Postangestellte langsam begann, das Kleingeld zu zählen. Gefühlte Stunden später streicht die Angestellte die Münzen vom Tresen und beginnt, der Dame beim Wiederbefüllen der Börse zu helfen. Dann ist auch das geschafft. Endlich!
Nachdem die Dame ihre zwei Briefmarken umständlich in der Tasche verstaut und die Gehhilfe dem hinter sich stehenden Mann auf den Fuß gerammt hatte – er ertrug es wie ein wahrer Held – mussten noch vier Leute vor Heike bedient werden. Wenigstens ging es zügiger voran.
Eine halbe Stunde nachdem sie die Postfiliale betreten hatte, konnte Heike ihre fünf großen braunen Umschläge der Post übergeben. Wieder einmal startete sie den Versuch, eines ihrer Manuskripte an den Mann, beziehungsweise Verlag zu bringen. Das vierte Manuskript. Sie gehörte unter den Schriftstellern noch zu den Jägern und Sammlern – sie jagte einem Verlagsvertrag hinterher, sammelte aber nur Absagen.
Sorgfältig brachte sie die Quittungen für die Einschreiben in ihrer Tasche unter, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, auf das es endlich mit einem Vertrag klappen würde, und wandte sich dem Ausgang zu.
Durch die Glastür sah sie, dass es zu schneien begonnen hatte. Was die Leute nur an weißer Weihnacht so begeisterte? Sie schlug den Kragen ihrer braunen Steppjacke hoch, überprüfte den Sitz der Norwegermütze, zog die Handschuhe an und stürzte sich todesmutig in den Schneesturm.
Normalerweise benötigte sie nur zehn Minuten, um den Weg zu ihrer Wohnung zurückzulegen. Doch das Wetter hatte sich gegen sie verschworen. Mit voller Wucht trieb der Wind den Schnee, der sich in winzige scharfe Eiskristalle verwandelte, in ihr ungeschütztes Gesicht. Vollkommen durchgefroren erreichte sie nach vierzig Minuten die Haustür und schloss auf.
„Guten Morgen, Frau Hannemann.“ Der Postbote, der gerade die Briefe in den Kästen deponierte hatte, lächelte Heike an. „Heute ist für Sie auch was dabei. Ist schon im Briefkasten. Ich wünsch ihnen ein frohes Fest.“ Er grüßte noch einmal und verließ mit einem lustigen Pfeifen das Haus. Er war eine Frohnatur, der nichts, noch nicht einmal ein tobender Schneesturm, die gute Laune verderben konnte.
„Frohe Weihnachten. Und fahren Sie bloß vorsichtig!“, rief sie hinterher und angelte mit vor Kälte steifen Fingern zwei Umschläge aus dem Briefkasten. Hm... Zwei dünne Umschläge, Verlagspost. Sie schnaufte aus. Also wieder zwei Absagen! Sie stapfte die Treppe zu ihrer Wohnung in der zweiten Etage hoch.
Nachdem sie ihre nasse Kleidung zum Trocknen ins Bad gehängt hatte, ließ sie sich mit einem Seufzen auf die beigefarbene Wohnzimmercouch fallen und öffnete die Briefe.
„Sehr geehrte Frau Hannemann“, las sie im ersten Brief. „Leider sehen wir keine Möglichkeit, das von Ihnen angebotene Projekt in unserem Verlagsprogramm aufzunehmen...“ Heike griff nach dem schwarzen Aktenordner neben der Couch und heftete die Absage zu den anderen.
Der zweite Brief glich dem ersten fast aufs Haar.
„Sehr geehrte Frau Hannemann. Leider hat uns ihr Manuskript nicht überzeugt...“
Sie blätterte den Ordner durch. Es war schon eine stattliche Anzahl an Briefen zusammen gekommen. Sie seufzte. Dabei war sie sich – mal wieder – sicher gewesen, dass ihr Manuskript gefallen würde. Auch ihre „Beta-Sklaven“, darunter zwei Germanisten, die ihre Arbeiten immer sehr kritisch bewerteten, waren der Meinung, dass sie bestimmt den Geschmack der Fantasy-Verlage getroffen hätte.
Müde rieb sie sich die Augen. In den letzten Tagen hatte sie schlecht geschlafen. Stets überkam sie der gleiche Traum. Und wie immer, wollte sie daraus eine Geschichte zusammenstellen. Das Klingeln der Türglocke riss sie aus ihren Grübeleien. Mit einem Seufzen erhob sie sich. Vor der Tür standen drei ihr unbekannte Männer. In ihren langen, schwarzen Mänteln und dunklen Sonnenbrillen sahen sie äußerst merkwürdig aus. Wer trägt schon bei einem Schneesturm oder im dunklen Flur eine Sonnenbrille? Das sind Verrückte. Mist! Dachte sie. Ich hab die Kette nicht vorgelegt.
„Ja, bitte?“ Sie beschloss, diese Kerle schnell abzuwimmeln, und bereitete sich darauf vor, die Tür schnell vor deren Nase zuzuschlagen.
„Frau Hannemann? Heike Hannemann?“
Heike nickte. Noch bevor sie reagieren konnte, schoss die Hand des mittleren Mannes vor und umfasste ihr Handgelenk. Augenblicklich wurde ihre schwarz vor Augen.
Sie erwachte davon, dass ein Presslufthammer mit aller Macht versuchte, ein Loch in ihren Schädel zu schlagen. Zumindest fühle es sich so an.
„Sie wacht auf“, hörte sie wie durch Watte.
„Frau Hannemann?“
Heike setzte sich stöhnend auf und blickte in die Runde. Sie befand sich offenbar in einem fensterlosen Kellerraum ihres Wohnhauses. Außer dem Sofa, auf dem sie bis vor wenigen Augenblicken gelegen hatte, war der Raum vollkommen leer. Die nackten, kalten Betonwände verbreiteten eine düstere Stimmung. Die drei Männer in ihrer merkwürdigen Maskerade starrten sie an.
„Wo bin ich? Was wollen Sie von mir?“ Die Kopfschmerzen hatten ein erträgliches Maß erreicht. Gleichzeitig erfüllte sie Wut über ihre Entführung.
„Das ist einerlei. Woher haben Sie die Ideen für ihre Geschichten?“, wurde sie gefragt.
„Wie bitte? Was soll das? Die fallen mir halt so ein. Meist träume ich sie. Was soll diese Fragerei?“ Heike war verwirrt.
Die drei Männer blickten sich an.
„Haben Sie wieder eine Geschichte geschrieben? Wovon handelt sie? Haben Sie sie schon an Verlage geschickt?“, ratterten die Fragen auf sie ein.
Trotzig antwortete Heike: „Ich habe heute – ich glaube, dass es heute war, oder wie lange bin ich schon hier? – ein neues Manuskript verschickt. Was darin steht, können Sie lesen, wenn es als Buch in den Buchhandlungen steht.“
„Es ist sehr wichtig, dass wir erfahren, was in Ihrem Roman geschieht…“
Der Sprecher wurde von seinem Nebenmann unterbrochen. „Sagen wir ihr warum. Dann wird sie wahrscheinlich kooperieren. Also, Frau Hannemann, uns liegen drei Ihrer Manuskripte vor. Alles, was Sie darin geschildert haben, ist wirklich geschehen.“
„Jetzt wollen Sie mich auf den Arm nehmen.“ Heike sah die drei entgeistert an. „Das sind Fantasy-Geschichten. Mit Zauberern, Hexen, Dämonen und so ´nem Kram. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass diese Real sind?!“
„Genau das sind sie. Die Frage stellt sich, ob die Dinge geschehen, weil Sie sie schreiben oder ob Sie schreiben, was geschehen wird? Wovon handelt nun Ihre Geschichte?“
Ungläubig saß Heike einige Minuten mit offenem Mund da, bevor sie antworten konnte. „Der Arbeitstitel des Romans ist „Kabale“. Es handelt von zwei Zaubererzirkeln, die sich schon seit Jahren bekämpfen. Nun hat einer der Zirkel die Möglichkeit, die Oberhand zu gewinnen. Aber mal im Ernst, das kann doch nicht Wirklichkeit sein.“
Die drei Männer tuschelten leise miteinander. Heike konnte kein Wort verstehen.
„Können Sie sagen, wie der zweite Zirkel gewinnen will?“
Heike konnte die Spannung im Raum fast greifen. Sie überlegte. Was, wenn die Männer Recht hatten… Das war ihre Chance hier rauszukommen. „Ich kann ihnen alles aufschreiben. Das ist einfacher. Ich brauche nur einen Stapel Papier, einen Stift und Ruhe.“
 „Gut. Wir werden alles arrangieren.“ Dann verließen sie den Raum und Heike blieb allein zurück.
Wenige Minuten später trugen sie einen Tisch, einen Bürodrehstuhl, einen Stapel Kopierpapier und eine Schale mit verschiedenen Kugelschreibern herein. Heike setzte sich. „Ich kann nur arbeiten, wenn mir niemand über die Schulter schaut. Das macht mich nervös und mir fällt nichts ein“, erklärte sie, als einer der Männer neben ihr stehen bleiben wollte. Seufzend drehte er sich um und ging zu seinen Kumpanen. Heike begann zu schreiben.
Nach zehn Minuten hatte sie eine halbe Seite notiert. Ein Poltern hinter ihrem Rücken ließ sie zufrieden lächeln. Langsam drehte sie sich um. „Damit ist diese Frage dann also geklärt. Die Dinge geschehen, weil ich sie aufgeschrieben habe.“
Heike stand auf und ging zur Tür. Wie sie geschrieben hatte, ließ sie sich ohne Probleme öffnen. Sie stieg über die drei besinnungslos auf dem Boden liegenden Männer und verließ den Keller.
Auch im übrigen Haus begegnete ihr, wie sie es gewollt hatte, niemand. Unbehelligt konnte sie die Treppe hoch in ihre Wohnung huschen.
Leise verschloss Heike die Wohnungstür und legte sofort die Kette vor. Vom Nachbarn neben ihr klangen Weihnachtslieder herüber. Nachdenklich setzte sie sich an ihren Schreibtisch.
„Verrückt“, sagte sie laut. „Mal sehen, was ich mit dieser Fähigkeit anfangen kann.“ Sie startete den PC, öffnete das Schreibprogramm, dachte an Frieden auf Erden und begann zu schreiben.



Felix der kleine Held
Felix sehnte sich nach seinem Zuhause. Seit vier Tagen saß er vor der Gittertür und verweigerte das Essen, lediglich etwas Wasser hatte er zu sich genommen. Er wollte heim. Endlich heim.
Auf der anderen Seite des weitläufigen Geländes jaulte verloren ein Hund. Felix hatte noch nie etwas für Hunde übrig gehabt. Aber mittlerweile hatte er Mitleid mit dem Tier. Es war genauso ein Gefangener, wie er selbst.
Eine langhaarige, weiße Katzendame schlich auf leisen Sohlen auf ihn zu. Felix beachtete sie nicht. Er wollte keine Freundschaft. Er wollte zu seiner Familie. Außerdem hatte er schon einen Freund. Tobias. Tobias brauchte ihn. Felix wusste, dass Tobias in großer Gefahr schwebte.
Aus dem Nebenzimmer, in dem der dicke Kerl mit der Brille saß, der offenbar auf alle Gefangenen aufpassen sollte, drangen leise Stimmen zu ihm. Radio. Der Mann hörte Radio. Felix spitzte die Ohren, als der Name von Tobias Eltern genannt wurde.
Der Nachrichtensprecher berichtete, dass die Polizei noch immer keinen Hinweis auf den Entführer hatte. Eine Lösegeldforderung sei, obwohl der Junge schon seit vier Tagen vermisst wurde; noch nicht eingegangen und man rechnete mit dem Schlimmsten. Dann war da diese vertraute Stimme. Tobias Mutter flehte den Entführer an, ihrem einzigen Sohn kein Leid zuzufügen. Ihre Stimme stockte immer wieder. Felix glaubte, sein Herz würde zugeschnürt. Er mochte diese Frau. Nicht so sehr wie Tobias, denn der erlaubte ihm, in seinem Bett zu schlafen und spendierte regelmäßig Leckerbissen von seinem Abendbrotteller. Aber auch die Zweibeinerin war freundlich, sie reinigte das Katzenklo, sorgte stets für sauberes Wasser in seinem Napf und wies Tobias zurecht, wenn der vergessen hatte, den Futternapf zu füllen.
Er musste aus seinem Gefängnis heraus. Unbedingt! Felix wusste, dass er seinem Zweibeinern helfen konnte. Seine Nase war um so viel feiner als die der felllosen Lebewesen. Er würde seinen Tobias finden.
Felix erstarrte. Schritte näherten sich der Zelle. Der dicke Wächter machte sich bereit, die Futterschalen zu füllen. Langsam drehte sich Felix herum und schlich zur hinteren Tür, durch die der dicke Zweibeiner in den letzen Tagen immer zu ihnen herein gekommen war. Die Tür öffnete sich. Der dicke Zweibeiner kam mit mehreren Schachteln Trockenfutter in den gekachelten Raum. Felix hob seine linke Pfote. Ganz vorsichtig, um den Wächter nicht auf sich aufmerksam zu machen, setzte er eine Pfote vor die andere und umrundete die Tür gerade in dem Augenblick, als der Mann sie hinter seinem Rücken schließen wollte.
Die erste Hürde war geschafft. Nun musste er sich verstecken. Sobald der dicke Mann das Haus verlassen würde, wollte Felix mit ihm aus dem Gefängnisbau verschwinden. Vor sich sah er eine Sitzreihe. Felix schnupperte daran. Hier saßen offensichtlich immer Zweibeiner, die eines der Tiere aus den Gefängniszellen mit nach Hause nehmen wollten. Unter der Sitzreihe war genug Platz um sich zu verstecken. Felix setzte sich hinter eines der Sesselbeine. Er zuckte zusammen. Ein leises Schnurren hatte ihn aus seiner Konzentration gerissen. Er blickte sich um. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Diese weiße Schönheit war mit aus der Zelle entwischt und setze sich neben ihn. Felix bleckte kurz die Zähne, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie nicht erwünscht war. Die Katzendame ignorierte seine feindselige Haltung und putze sich seelenruhig das rechte Bein.
„Was willst du?“, fragte er schließlich.
„Ich will hier raus“, antwortete sie „du glaubst doch nicht, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse zu verschwinden.“
„Mach, was du willst“, entgegnete er schroff und beobachtete die Tür zu seiner ehemaligen Zelle. Der dicke Zweibeiner hatte ihre Flucht offensichtlich nicht bemerkt, denn er kam, lustig pfeifend, zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch. Felix beobachtete, wie er einen Leinenbeutel aus dem Schreibtisch nahm und eine blaue Thermoskanne sowie eine rote Butterbrotdose drin verstaute. Der dicke Mann bereitete sich auf seinen Feierabend vor. Immer wieder sah er zur großen Uhr über der Tür. Bald war es zehn und er konnte heimgehen.
Heimgehen… Felix schluckte. Er würde auch heimgehen und Tobias finden. Der dicke Mann erhob sich endlich, zog seine schwarze Lederjacke an, nahm den Leinenbeutel und ging zur Tür. Felix wartete, bis er den Schlüssel im Schloss drehte, die Tür öffnete und das Licht im Zimmer löschte. Da spurtete er los, streifte kurz die stämmigen Beine des Mannes und schon atmete er die Luft der Freiheit.
Felix hielt nicht an. Mit großen Sätzen spurtete er zum großen Baum neben dem hohen Gitter, der das Gelände einzäunte. Mit zwei Sprüngen hatte er die ersten dicken Äste des Baumes erreicht, berechnete die Entfernung zum Boden auf der anderen Seite des Zaunes und sprang todesmutig. Trotz des tiefen Falles, kam er sanft auf seinen vier Pfoten auf. Lediglich das merkwürdige Echo seines Aufsprungs irritierte ihn.
Schnell lief er weiter. Er wollte möglichst viel Entfernung zwischen sich und dem Gefängnis bringen. Er lief und lief und lief. Erst, als er eine große Baumgruppe erreicht hatte, blieb er stehen, um sich zu orientieren. Sein Zuhause lag schräg links vor ihm. Er würde nur wenige Kilometer laufen müssen. Hinter ihm lag das Gefängnis und rechts neben ihm…. saß die weiße Katze die ihn neugierig betrachtete.
„Was willst du?“, fragte er genervt. „Du bist entkommen, also verschwinde endlich.“
„Ich weiß aber nicht, wohin ich gehen soll“, antwortete sie traurig. „Meine Zweibeinerin ist gestorben und da hat man mich hierher gebracht. Ich habe kein Zuhause mehr.“
Felix sah, dass Tränen in ihren Augen standen. Er seufzte. „Ich kann dich aber nicht mitnehmen. Ich muss meinen Zweibeiner retten. Das wird gefährlich. Zu gefährlich für dich.“
Die weiße Katze blickte resigniert zu Boden als sie leise sprach, „ich versteh schon. Du kannst mich auch nicht gebrauchen. Niemand braucht mich.“
Felix wehrte sich, aber langsam bröckelte sein Widerstand. „Gut. Du kannst mich begleiten. Aber du tust genau dass, was ich dir sage. Und ich werde dir nicht helfen, wenn du in Schwierigkeiten kommst.“
Die Augen der weißen Katze blitzten glücklich auf. „Danke. Ich heiße übrigens Bella.“
Felix sah sie sich genauer an. Schnuckelig sah sie ja aus... doch genug! Tobias war in Gefahr. Tobias brauchte seine Hilfe! Er sprintete los und durchquerte die Baumgruppe. Ein weißer Wollknäuel rannte an seiner Seite. Hinter zwei Autos rasten sie über eine Straße. Weiter und weiter liefen sie. Felix hätte sich normalerweise an der schnellen Hatz erfreut, wenn sein Herz nicht voll Sorge um seinen Freund Tobias gewesen wäre.
Sie rannten Stunde um Stunde. Der volle Mond erhellte den Himmel. Bald kamen Felix die Gerüche der Umgebung bekannt vor. Er näherte sich seinem Zuhause. Ein letzter Sprung über die breite Buchsbaumhecke und das Haus, in dem er geboren war, lag vor ihnen.
Trotz der späten Nachtstunde, waren die Fenster im Erdgeschoss hell erleuchtet. Felix rannte in Richtung der geöffneten Terrassentür und wollte schon laut maunzend ins Zimmer stürmen, als ihn eine innere Stimme davon abhielt. Stattdessen blieb er im Schatten des großen Pflanzkübels, der direkt neben der Tür schon seit Jahren seinen Platz hatte, stehen und lauschte. Bella hatte sich neben ihn gesellt und blickte ihn fragend an. Sein Fell sträubte sich, als er den Zweibeiner sah, der das Zimmer hinter der Terrassentür betrat und seiner Zweibeinerin eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit reichte. Er kannte diesen Mann. Sein Grundstück grenzte direkt an das seiner Zweibeiner. Felix verstand nicht, warum seine Menschen den verschlagenen Blick des Mannes nicht erkennen konnten. Er selbst hatte von Anfang an gewusst, dass man dem Kerl nicht trauen konnte.
„Trink das, meine Liebe. Der Tee wird Dir gut tun.“ Der Mann hatte ein Lächeln aufgesetzt. „Die Polizei wird Tobias schon finden. Ich werde jetzt gehen. Wenn Ihr etwas hören solltet, könnt ihr mich jederzeit anrufen.“ Tröstend legte er eine Hand auf die Schulter der Zweibeinerin.
„Danke für Deine Hilfe“, kam aus der anderen Ecke des Zimmers, die Felix nicht einsehen konnte. Offensichtlich stand Tobias Vater neben dem großen Esstisch auf der rechten Seite des Raumes. „Ich bringe Dich zur Tür.“
Nun kam auch Tobias Vater in Felix Blickfeld. Sein Gesicht war genau so blass, wie das seiner Frau. Gemeinsam mit dem unheimlichen Mann verließ er das Zimmer.
Felix überlegte. Er hatte diesem Nachbarn noch nie getraut, sollte… Nun, das ließ sich herausfinden. Felix lief durch den Garten in Richtung der Haustür. Bella folgte ihm. Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden Männer sich verabschiedeten.
„Und jetzt?“, fragte Bella.
„Wir folgen dem Mann. Mit dem stimmt etwas nicht. Ich hab das im Gefühl“, antwortete Felix leise.
Der Mann ging langsam zu seinem eigenen Haus und bemerkte seine Verfolger nicht, die sich vorsichtshalber im Schatten der alten Eichenbäume hielten, die die Straße säumten. Als Felix am Haus des Mannes angekommen war, stutze er. Der Nachrichtensprecher hatte gesagt, dass die Entführung vor vier Tagen stattgefunden hat. Aber der Geruch, der ihm in die Nase stieg, war frisch. Tobias Geruch. Felix umrundete zusammen mit seiner Begleiterin das Haus. Auf der Rückseite befanden sich die Kellerfenster. Hier war der Geruch besonders stark. Felix war sich sicher. Tobias befand sich in diesem Haus und der unheimliche Zweibeiner war der Entführer. Aber was sollte er jetzt tun? Felix überlegte. Er selbst konnte nicht ins Haus. Die Fenster und Türen, auch in der oberen Etage, waren fest verschlossen. Felix brauchte Hilfe.
„Wir müssen zurück und die beiden Zweibeiner holen. Sie sind nicht besonders helle. Es sind ja nur Menschen. Aber irgendwie müssen wir sie dazu bringen, uns hierher zu folgen“, raunte er Bella zu. Gemeinsam liefen sie zurück.
Die Terrassentür stand immer noch weit offen und die Zweibeinerin saß schluchzend im Sessel. Felix sprang auf ihren Schoß und leckte ihr Gesicht. Sie schrie erschrocken auf. Felix sprang herunter und lief zur Tür, dann wieder zu ihr zurück. Das wiederholte er mehrere Male.
„Felix, da bist Du ja wieder“, rief sie erfreut. „Wo warst Du denn so lange?“
Felix lief wieder zu ihr, so dass sie ihn kurz streicheln konnte und rannte dann wieder zur offenen Terrassentür. Dabei maunzte er aufgeregt.
„Der Kater will uns offenbar etwas zeigen.“
Gott sei dank, hatte Tobias Vater es verstanden, dachte Felix. Hoffentlich folgt er mir. Er rannte eine kurze Strecke in den Garten und blickte sich um. Die beiden Zweibeiner folgten ihm. Am Haus des unheimlichen Mannes angekommen, sahen sich die Menschen irritiert an.
„Warum hat Felix uns hierher geführt?“, fragte die Zweibeinerin.
„Ich habe keine Ahnung. Horst wird aber noch nicht im Bett sein. Ich werde mal bei ihm Klingeln. Irgendwie hab ich ein merkwürdiges Gefühl“, antwortete ihr Mann.
Das laute Schrillen der Türklingel durchbrach die Stille der Nacht. Nach wenigen Augenblicken wurde die Tür geöffnet. „Elke, Jörg. Ist etwas passiert?“ Der Nachbar sah sie fragend an. Dann fiel sein Blick auf Felix und seine Augen wurden schmal. „D-das ist nicht möglich. Der Kater ist im Fluss….“
Felix fauchte den Mann an, als die Erinnerung zurückkam. Der Kerl hatte Tobias betäubt und als Felix seinen kleinen Freund verteidigen wollte, hatte er ihn gepackt, in ein Kopfkissen gesteckt und in den nahen Fluss geworfen. Er erinnerte sich, dass der Stoffbeutel mit ihm in seinem Innern schnell untergegangen war. Er hatte geschrieen. Er hatte getobt. Er hatte um sich getreten und gekratzt. Irgendwann, als er schon dachte, dass er seine sieben Leben verbraucht hätte und nun die letzte Reise antreten würde, gab der Stoff nach und er konnte sich befreien. Mit letzter Kraft erreichte er das Ufer, an dem er vollkommen erschöpft zusammenbrach. Als er erwachte, lag er in der Gefängniszelle, zusammen mit anderen herrenlosen Katzen. Wut stieg in ihm auf. Sein Schwanzfell und seine Rückenhaare richteten sich auf. Ein Fauchen bahnte sich seinen Weg aus den Tiefen seiner Kehle. Dann sprang Felix dem bösen Kerl ins Gesicht. Rache. Das war, was seine Gedanken beherrschte. Seine scharfen Krallen bohrten sich in die weiche Gesichtshaut des Übeltäters.
„Felix! Nicht!“ Die Zweibeinerin versuchte ihn zurück zu halten. “Felix!“, schrie sie und zerrte an dem Kater. Mittlerweile hatte sich auch Bella in den Oberschenkel des Mannes verkrallt und hieb ihre scharfen, langen Zähne in die Hand, mit der er versuchte, sie herunter zu reißen.
„Mutti!“
Plötzlich war es still. Felix hatte von dem Mann abgelassen und lauschte in die Dunkelheit des Hauses. Auch Bella hatte sich von ihrem Opfer gelöst und saß mit gespitzten Ohren neben Felix. Niemand rührte sich.
„Mutti!“
Der Mann, von dessen Gesicht Blut in dicken Tropfen auf den hellen Teppich zu seinen Füßen fiel, versuchte in aller Eile die Haustür zu schließen. Doch er hatte seine Rechnung ohne die beiden Zweibeiner und ihre vierbeinige Unterstützung gemacht. Er wurde zurück gedrängt und stolperte rückwärts den dunklen Flur entlang.
„Mutti? Mutti, ich hab´ Angst.“
Felix stürmte, zusammen mit seiner weißen Partnerin, auf die Kellertür zu. Tobias musste sich dahinter befinden. Sie hörten es genau. Sie rochen ihn. Die Zweibeinerin schloss schluchzend die Tür auf und öffnete sie. Tobias stolperte heraus und fiel seiner Mutter in die Arme.
„Tobi!“ Sein Vater stürmte auf ihn zu und umarmte ihn glücklich.
Der böse Zweibeiner versuchte die Unaufmerksamkeit der anderen Menschen zur Flucht zu nutzen. Doch Felix und Bella hatten sich nicht ablenken lassen. Voller Wut stürzten sie sich erneut auf den Verbrecher, hieben Krallen und Zähne tief in ihn hinein und ließen erst ab, als Polizeibeamte, die von Tobias Eltern gerufen worden waren, dem Mann Handschellen anlegten.
Bella und Felix waren die Helden des Tages. Die Familie beschloss, auch die kleine Bella zu behalten.
Später teilte man der Familie mit, dass Tobias seinen Nachbarn dabei beobachtete, wie er gestohlenes Diebesgut im Garten vergraben hatte. Daraufhin entführte er den Jungen. Er konnte nicht sagen, was er mit ihm vorhatte. Er gab an, sich darüber keine Gedanken gemacht zu haben. Die Diebesbeute wurde geborgen und an die Eigentümer zurückgegeben.



Götter des Olymp
„In Größe 42?“ Es ist eine Schande. Ich, Hermes, Sohn des Zeus, sitze hier am Telefon eines Callcenters und notiere Bestellungen. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“
Athene ist am Arbeitsplatz neben mir und hat wieder diesen leidenden Gesichtsausdruck. Dabei haben wir es noch gut getroffen, nachdem der Olymp geschlossen wurde. Hera arbeitet in einer Kinderkrippe und darf Babybrei aufwischen und Windeln wechseln. Poseidon ist Bademeister im Spaßbad an der Stadtgrenze.
„Danke für Ihren Einkauf und noch einen schönen Tag.“
Am schlimmsten ist Kerberos dran. Wachhund bei einem Gebrauchtwarenhändler. Drei Köpfe zum Preis eines Hundes. Der Gebrauchtwagenhandel liegt direkt neben dem Beerdigungsinstitut, in das Hades als Juniorpartner einsteigen konnte.
Ich kann mich noch genau erinnern, als Hera die Götter und Halbgötter zu einer Generalversammlung gerufen hatte. Pleite seien wir. Die Menschen würden nicht mehr an uns glauben und somit auch nichts mehr opfern. Wir hätten eine Woche, uns Jobs und Unterkünfte in der Welt der Sterblichen zu suchen. Der Olymp sei an ein aufstrebendes Chinesisches Unternehmen verkauft worden.
Der Tumult, der nach dieser Ankündigung ausbrach, war gigantisch. Man könne so was doch nicht mit uns machen – wir wären schließlich Götter. Aber es half nichts. Wir mussten unsere Heimstatt verlassen.
Hera gab uns noch mit auf den Weg, dass wir Griechenland besser ganz verlassen sollten, da das Land selbst am Rande der Pleite stehe und wir besser in einem solventeren Land aufgehoben wären. Das war vor drei Monaten.
Eine kleine Einzimmerwohnung und den Job im Callcenter hatte ich relativ schnell gefunden. Die Dame im Personalbüro war sichtlich amüsiert, als ich meinen Namen als Hermes vom Olymp angab. „Niedlich“ fand sie das.
Noch 10 Minuten und meine Schicht ist vorbei. Wieder ein Arbeitstag hinter mich gebracht. Wochenende. Heute Abend sind wir zu Dionysos eingeladen. Abhängen, Wein trinken und über die vergangenen Zeiten reden. Wie immer wird Hephaistos Aphrodite bezichtigen, ihn zu betrügen. Ares wird wieder einmal laut von der Eroberung der Welt träumen und Artemis darüber schimpfen, dass alle Männer gleich sind und die Welt ohne sie besser wäre. Sie hatte sich schnell einer dieser militanten Frauengruppen angeschlossen. Apollon wird wieder eines seiner Gedichte vortragen und Demeter  von ihrer Arbeit auf der Entbindungsstation der Städtischen Klinik schwärmen. Eigentlich sind die Wochenenden gar nicht so anders, als die vergangenen Zeiten im Olymp.
Feierabend. Jetzt muss ich noch schnell in den Supermarkt ein paar Knochen für Kerberos und Knabberkram für uns übrige kaufen. Dann holen wir Poseidon ab und die Feier bei Dionysos kann beginnen.
Ich kann nur hoffen, dass der Garten der Hesperiden nicht auch verkauft werden muss. Wir brauchen die Äpfel für unsere ewige Jugend. Gar nicht auszudenken was geschieht, wenn Aphrodite die ersten Falten in Spiegel entdecken sollte.
Doch genug nachgedacht. Schnell eingekauft und dann ab zum Spaßbad. Poseidon wartet bestimmt schon ungeduldig auf uns. Er wird immer so schnell wütend, wenn er seinen Willen nicht bekommt und übertreibt es dann mit den Wellen in den Schwimmbecken. Ich möchte nicht für den nächsten Tsunami vor dem Kinderplanschbecken verantwortlich sein.



Schicksal
Allein.
Sie war wie immer allein.
Niemand war da, mit dem sie sich beraten konnte.
Niemand war da, der sie trösten konnte.
Allein. Seit diesem verhängnisvollen Sonntagabend war sie vollkommen auf sich gestellt. Sie konnte sich weder bei ihrer Familie, noch bei Freunden blicken lassen.
Alle hassten sie.
Alle fürchteten sie.
Wie sehr sehnte sie sich danach in ihr Haus zurückzukehren und den normalen Familienalltag wieder aufnehmen zu können. Ein normales, gutbürgerliches Leben, wie andere Menschen es auch führten.
Es war ihr nicht vergönnt.
Sie kannte ihr Schicksal. Sie hatten sie darauf vorbereitet und Eileen hat es angenommen. Natürlich hatte sie die Wahl. Man hat immer eine Wahl. Aber sie hatte diese Variante der Zukunft gewählt.
Wäre Eileen an diesem Sonntag doch nicht allein zuhause gewesen, alles wäre anders gekommen. Aber so war ihr Schicksal besiegelt.
In Gedanken versunken ging sie zurück zu ihrer Unterkunft in einem anonymen Mietshaus in Berlin-Kreuzberg. Hier fiel sie mit ihrem langen, schwarzen Umhang nicht auf. Nur ein weiterer Freak, der durch die Nacht stromerte. Eileen öffnete die Tür der Wohnung, die sie seit zwei Monaten als ihre Zuflucht betrachtete. Zwei Monate...
Zwei volle Monate war es her, seit sich alles veränderte. Sie hatte alles verloren. Ihren Mann, ihre Tochter, ihre Freunde.
Eileen ging in die kleine, fensterlose Küche und kochte Wasser für eine Tasse Tee. Fünfzehn hatte sie heute erledigt. Und drei gerettet. Bald war es vorbei. Wehmütig setzte sie sich vor den Fernseher und schaltete ihn ein. Es lief eine dieser unvermeidlichen Soaps. Sie achtete nicht darauf. Eine Träne rann über ihre Wange, als sie an jenen 27. Juli zurückdachte, wo alles begann.
Rückblende.
Es war später Nachmittag, als sie von ihrer Gartenarbeit ins Haus kam. Das Unkraut wuchs, dass man gar nicht mit dem Jäten nachkam. Sie blickte sich noch einmal um und begutachtete ihr Werk. Schmuck sah der kleine Garten wieder aus. Der Rasen war gemäht, die vertrockneten Blüten abgeschnitten und kein Unkraut verschandelte das Gesamtbild eines sauberen, gepflegten Kleinstadtgartens.
Sie stellte ihre Gartenschuhe in den Flur und tapste auf nackten Sohlen durch den Flur in Richtung Badezimmer. Bevor ihr Mann und ihre Tochter aus dem Kino heimkamen, wollte sie noch ausgiebig baden. Das Wasser rauschte in die Badewanne und der heiße Dampf begann die Scheiben des Fensters zu beschlagen. Sie wusch sich die Gartenerde von ihren Händen und holte sich frische Wäsche aus dem Schrank. Gerade wollte sie ihre grüne Bluse aufknöpfen, als das Geräusch zersplitternder Scheiben sie aufschrecken lies.
Zunächst dachte sie, eine ihrer Katzen hätte mal wieder eine Vase aus dem Regal gestoßen. Sie seufzte. Das war dann schon die Dritte in dieser Woche. Doch dann hörte sie dieses laute Knurren. Das konnte keine Katze gewesen sein. Vorsichtig öffnete sie die Badezimmertür. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die Küche. Da die Küchentür offen stand, konnte sie mühelos hineinsehen.
Nichts. Hier befand sich niemand.
Leise, um ja kein Geräusch zu verursachen, trat sie auf den Flur. Auch hier war niemand zu sehen. Eileen näherte sich vorsichtig der Wohnzimmertür.
Wieder hörte sie dieses grauenhafte Knurren, dass sie keiner Kreatur zuordnen konnte. Warum war sie nicht einfach weggelaufen? Warum hatte sie unbedingt nachsehen müssen? Noch heute war es ihr ein Rätsel.
Ihre Hand näherte sich dem Türgriff. Ein scharrendes Geräusch direkt hinter der Tür ließ sie innehalten. Angst überfiel sie. Panische Angst. Sie war nicht in der Lage auch nur einen Körperteil zu bewegen. Ihr Unbewusstes schrie förmlich, sie solle umdrehen und durch die Haustür am anderen Ende des Flures fliehen. Warum hörte sie nicht auf ihre innere Stimme? Alles wäre anders verlaufen. Sie würde jetzt nicht einsam und verlassen in dieser heruntergekommenen Wohnung sitzen, einen Teebeutel in ein Glas heißes Wasser halten und über die Vergangenheit nachdenken. Stattdessen säße sie vermutlich, Chips knabbernd und glücklich, mit ihrem Mann und ihrer Tochter vor dem Fernseher in ihrem gemütlichen Heim.
Aber sie öffnete die Wohnzimmertür. Der Anblick, der sich ihr bot, war erschreckend und faszinierend zugleich. Die große Glasscheibe des Wohnzimmerfensters lag in tausenden Stücken im ganzen Wohnzimmer verteilt. Das Sofa stand nun an einem völlig anderen Platz, ebenso der schwere Eichentisch. Die Fensterbank war vollkommen leergefegt und die Blumentöpfe waren im ganzen Zimmer verteilt. Und plötzlich stand es vor ihr. Ein Monster, das den schlimmsten Albträumen entsprungen schien. Es überragte sie um Kopflänge. Sein heißer, stinkender Atem ließ sie erschaudern. Seine glühenden, gelben Augen blickten gierig auf sie herab.
Eileen gelang es endlich, sich zu bewegen. Sie drehte sich um und versuchte, um Hilfe schreiend, die Haustür zu erreichen. Aber sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Nach wenigen Schritten spürte sie, wie sich scharfe Krallen in ihren Rücken bohrten. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. Das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war der Geifer, der dem Monster aus dem weit geöffneten Fang tropfte. Dann schwanden ihr die Sinne.
Rebecca stieg glücklich aus dem Auto. In letzter Minute hatte sie ihren Vater doch überreden können den Film “Mama Mia” anzusehen. Ausgerüstet mit Popcorn und Cola hatte sie einen wunderbaren Nachmittag verbracht. Schade nur, dass ihre Mutter nicht mit dabei war. Aber die wollte ja unbedingt den Garten in Ordnung bringen.
In diesem Augenblick sah sie ihre Freundin Mira aus dem Haus auf der anderen Straßenseite kommen. Aufgeregt winkte sie ihr zu. “Papi, ich lauf schnell mal rüber zu Mira. Ich muss ihr unbedingt den neuen Manga zeigen, den du mir vorhin gekauft hast.”
“Bleib aber nicht so lange. Es gibt gleich Abendessen.”
“Bin gleich wieder da. Mira muss ja noch zu Max. Heute ist Sonntag, da gibt sie ihm immer Mathe-Nachhilfe.” Rebecca lief zu ihrer Freundin und die beiden verschwanden im Haus.
Langsam schlenderte Dennis auf die Eingangstür zu und suchte den Haustürschlüssel in seiner Jackentasche. Er öffnete die Tür und erstarrte. Am Ende des Flures, direkt hinter der geöffneten Wohnzimmertür, senkten sich die spitzen Zähne eines Windudämons gerade in den Hals seiner am Boden liegenden Frau. Was er, Zaubermeister Dennis Issen, Vorsitzender des Hohen Rates, in seinen schlimmsten Albträumen nicht für möglich gehalten hatte, geschah in diesem Augenblick.
Ein Windu in seiner kleinen Stadt. Ein Windu in seinem eigenen Haus. Ein Windu, der dabei war, das Leben seiner geliebten Frau auszulöschen. Dennis erwachte aus seiner Erstarrung und schleuderte dem Dämon all seine Magie entgegen, die er in seiner Wut und Verzweiflung aufbringen konnte.
Der Dämon wurde durch die Kraft, die ihn traf, quer durch das Wohnzimmer geschleudert und blieb leblos unter dem zerstörten Fenster liegen.
Dennis eilte zu Eileen. Blut quoll aus der tiefen Bisswunde am Hals. Er konnte die Blutung mit Hilfe seiner Magie schnell stoppen, war sich aber bewusst, dass dies nicht das einzige Problem war. Der Windudämon hatte seine Frau nicht nur schwer verletzt, durch den Biss war sie höchst wahrscheinlich bereits von dem Virus befallen worden, der sie binnen kürzester Zeit selbst zu einem Dämon transformieren lassen würde.
Er wusste, dass es keine Hoffnung gab. Trotzdem hob er Eileen vorsichtig vom Boden, öffnete eine Passage durch die Campi, die alle Orte der Welt miteinander verbanden, zum geheimen Anwesen der Lichtwächter.
Lichtwächter.
Er begab sich mit seiner Frau sofort zum Labor und legte Eileen auf eine der Untersuchungsliegen. Dendrake, der gerade einige Versuche mit Dämonenblut durchführte, sah ihn erstaunt an. “Dennis, was ist denn passiert? Warum bringst du deine Frau hierher? Sie ist keine von uns. Sie darf von unserer wahren Identität nichts wissen.” Dann fiel sein Blick auf den blutverschmierten Hals Eileens. Dendrake wurde kreidebleich. “Windu?”
Dennis nickte. “Was passiert ist, erzähl ich dir später. Wir müssen schnellstens ihr Blut untersuchen. Vielleicht…”
Skeptisch sah Dendrake ihn an. Er wusste, dass die kleinste Schramme, die durch die spitzen Zähne eines Windudämonen verursacht wurde, unweigerlich zu einer Infizierung und damit zu einer Transformation führt. Trotzdem staute er das Blut in Eileens linkem Arm mit einem Gummiband, desinfizierte die Armbeuge, stach die dünne Kanüle der Spritze vorsichtig hinein und nahm ihr Blut ab. Dendrake löste die Manschette und lief mit der Probe in das angrenzende Labor, gab einige Tropfen einer Indikatorflüssigkeit dazu, stellte die Probe in die Zentrifuge und schaltete sie ein. Ein leises Surren erfüllte den Raum. Nach wenigen Augenblicken färbte sich die Blutprobe pechschwarz. Dennis, der Dendrake ins Labor gefolgt war, schloss verzweifelt die Augen. Nun hatte er Gewissheit. Seine Frau war mit dem Winduvirus infiziert. Sie war verloren.
Innerhalb weniger Stunden würde sie sich in einen Dämon verwandeln, der keinerlei Erinnerungen an seine menschliche Existenz mehr besaß. Sie würde Jagd auf Menschen machen und selbst die eigene Familie nicht verschonen.
“Sie muss getötet werden, bevor sie zu einer Gefahr wird. Nur die Mächtigen könnten sie retten, aber Ihr wisst selbst, dass sie sich weigern in die Geschicke der Menschen einzugreifen.” Dennis und Dendrake drehten sich zu Phil um, der zusammen mit Eva und Stephanie unbemerkt das Labor betreten hatte. “Dennis, du weißt, dass sie getötet werden muss.”
Phil legte eine Hand tröstend auf Dennis Schulter. „Es tut mir so leid.“
Langsam, wie in Trance, nickte Dennis. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. “Dann macht schnell, ich möchte nicht, dass sie leiden muss.” Er ging langsam auf die Tür zum Nebenraum zu, die immer noch halb geöffnet war, um seiner Frau in ihren letzten Minuten beizustehen. Seine Hand berührte den Türgriff und er öffnete die Tür vollends. Zum zweiten Mal an diesem Tag blieb er wie versteinert stehen. Die Liege, auf der sich vor wenigen Minuten noch der ohnmächtige Körper seiner Frau befunden hatte, war leer. Nur einige wenige Blutflecke zeugten davon, dass sie tatsächlich darauf gelegen hatte. Die Glastür, durch die man in den weitläufigen Garten gelangen konnte, stand offen. Phil drängte sich an Dennis vorbei in den Raum und stürmte in den Garten.
Von Eileen war weit und breit nichts zu sehen. Sie musste schon den nahen Wald erreicht haben, der das Grundstück umschloss. Eine Suche war sinnlos. Der Wald dehnte sich kilometerweit aus und sollten sie tatsächlich Glück haben und Eileen finden, hätte sie sich zwischenzeitlich in einen gefährlichen Dämon verwandelt.
Dendrake legte tröstend eine Hand auf Dennis Schulter.
Eileen nahm einen Schluck Tee.
Mit Schaudern dachte sie an die Angst die sie ausgestanden hatte, als sie damals die Gespräche im Nebenzimmer gehört hatte, nachdem sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Sie würde sich also in eine dieser grässlichen Kreaturen verwandeln und nichts konnte den Prozess aufhalten. Dann erwähnte einer der Männer im Nebenraum irgendwelche Mächtigen, die helfen könnten, sich aber nie in die Belange der Menschen einmischten.
In Gedanken flehte sie diese Mächtigen an. Ihr gesamtes Bewusstsein schrie ihre Ängste heraus. Sie wollte kein Dämon werden, wollte sich nicht verwandeln. Unter keinen Umständen.
Als sie schon alle Hoffnung aufgegeben und aus dem Nebenraum vernommen hatte, dass man sie töten wollte, umfing ihr Bewusstsein plötzlich eine gleißend helle Aura. Erst hörte sie ein Wispern. Dann konnte sie einzelne Stimmen unterscheiden.
“Du flehst uns an Dir zu helfen? Nun, wir werden es tun. Wir werden dafür sorgen, dass du kein Dämon wirst. Eine andere Verwandlung wird vorgenommen werden. Du wirst von uns mit großer Macht ausgestattet. Wie du diese Macht nutzt, liegt bei Dir. Wir werden Dir die möglichen Zukunftslinien zeigen. Du wählst, welche dann eintreffen wird.”
Sie spürte eine unglaubliche Hitze in sich aufsteigen. Sie glaubte, verbrennen zu müssen. Jede Faser, jede Zelle ihres Körpers schien in Flammen aufgegangen zu sein. Und dann kamen die Bilder… Es war grauenhaft.
Eileen trank noch einen Schluck Tee, der mittlerweile abgekühlt war.
Sie hatte sich entschieden.
Im Nebenraum machte man sich bereit, sie zu töten.
Eileen wälzte sich von der Liege. An der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befand sich eine Glastür, die in einen großen Garten führte. Eileen öffnete sie und rannte, so schnell sie nur konnte, auf den Wald zu. Sie hatte die ersten Bäume des dicht stehenden Gehölzes erreicht. Schnell versteckte sie sich hinter einem der Bäume und blickte zurück zum Anwesen.
Eine Gruppe Männer lief in diesem Augenblick aus der offen stehenden Terrassentür. Eileens Herz schlug wie wild. Sie durfte nicht aufgehalten werden. Zu viel stand auf dem Spiel. Erleichtert erkannte sie, dass die Männer sie nicht verfolgten, sondern mit ernsten Minen zurück ins Haus gingen.
Mit der leeren Tasse in der Hand ging Eileen in die kleine Küche, wusch die Tasse aus und stellte sie in den winzigen Hängeschrank über der Spüle. Der Blick in den Schrank verriet ihr, dass sie morgen neuen Tee kaufen müsse. Sie beschloss sich schlafen zu legen. Der morgige Tag würde wieder anstrengend werden. Sie hatte noch viel zu erledigen, bevor ihr Schicksal sich erfüllen sollte.
Jagd.
Regen peitschte gegen die Scheiben des Schlafzimmerfensters, als Eileen am späten Nachmittag aufwachte. Gute Voraussetzungen für die Dämonenjagd. Sie würde wegen des Regens nicht so schnell von ihnen gewittert werden. Nach einer ausgiebigen Dusche, zog Eileen ihre tiefschwarze Kleidung über, legte die Gesichtsmaske an und verließ das Haus. Ihr Ziel war ein verlassener Schrottplatz.
Kein Laut war zu hören, als sie den Metallzaun überwand, der den Platz umgab. Sie roch sie bereits jetzt. Es mussten mindestens fünf Windudämonen auf dem Gelände sein.
Die aufgestapelten Autowracks boten ihr eine gute Deckung. Langsam schlich sie auf das Zentrum des Schrottplatz mit der niedrigen Verwaltungsbaracke zu, immer bemüht, keine Geräusche zu verursachen. Ein Zischen und Sirren erfüllte plötzlich die Luft. Ein Aufschrei, ein Stöhnen und dann das wohlbekannte Knurren der Windudämonen folgten.
Menschen waren offensichtlich von diesen Biestern in einen Hinterhalt gelockt worden. Sie sah Energieblitze aus Richtung der Verwaltungsbaracke auf einen Stapel Schrottautos zuschießen. Für einen kurzen Augenblick wurde eine menschliche Silhouette hinter dem geöffneten Barackenfenster sichtbar.
Es waren also Magier, die hier gegen die Windus um ihr Leben kämpften. Eileen überprüfte mit ihren Sinnen die Umgebung. Die Windus hatten einen Bannkreis um die Baracke gezogen. Mit menschlicher Magie war es nicht möglich einen Weg durch die Campi zu öffnen. Die Magier saßen in der Falle.
Hinter einem Stapel Altmetall entdeckte sie eine der Kreaturen. Sie war sich der leichten Beute in der Baracke offenbar so sicher, dass sie alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen hatte.
Eileen hatte leichtes Spiel.
Sie stahl sich vorsichtig hinter das Monster, ließ einen Magieball in ihrer rechten Hand entstehen und schleuderte ihn dem Monster entgegen. Der Windu hatte keine Zeit zu reagieren, tot sank er zu Boden. Eileen huschte weiter. Den zweiten, dritten und vierten Dämon konnte sie auf die gleiche Weise vernichten.
Ein Untier war noch übrig.
Das Wimmern im Innern der Baracke wurde lauter. Eileen musste sich beeilen. Da, eine Bewegung neben einem der vordersten Schrottautos.
Ein Magieblitz wurde aus der Deckung des Autos auf die Baracke geschossen und riss ein großes klaffendes Loch in das Wellblech. Ein Angstschrei drang an ihre Ohren.
Eileen schlich näher an das Auto heran. Der Windu hatte sie nicht bemerkt. Seines Sieges und der menschlichen Beute sicher, setzte er an, noch einen Magieblitz auf die Baracke zu schicken. Eileen kam ihm zuvor. Noch solch einen Treffer würde die Baracke wohl nicht aushalten und die Magier darin wären verloren.
Die Kugel an magischer Energie traf den Dämon, kurz bevor er sein Ziel anvisieren konnte und tötete ihn auf der Stelle.
“Es ist vorbei. Die Windus sind tot. Ist jemand von Euch verletzt?” Eileen trat hinter ihrer Deckung hervor.
“Wer sind Sie? Sind die Biester tatsächlich tot? Ja, Andrea hat´s böse erwischt.” Erklang es aus der Hütte.
Eileen beeilte sich in das halb zerstörte Innere zu kommen. Sie sah eine junge Frau, die ihre Hände auf eine große, blutende Bauchwunde gepresst hatte. Die Gewissheit, gleich sterben zu müssen, stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Eileen kniete sich neben sie und legte eine Hand auf die bleiche Stirn der Verletzten, die andere Hand auf die blutverschmierten Hände der Frau. Dann konzentrierte sie sich. Alles um sie herum wurde unwichtig. Der einzige Gedanke war Heilung.
Die junge Frau spürte keinen Schmerz mehr. Erstaunt sah sie von Eileen zu ihrem Begleiter. Dann schloss sich langsam die Bauchwunde. Neue Haut bildete sich und nur die blutverschmierte, zerfetzte Kleidung zeugte von der schrecklichen Verwundung.
“Du musst Deine Begleiterin von hier wegbringen. Sie hat viel Blut verloren und ist noch sehr schwach. Der Bann um die Baracke existiert nicht mehr. Ich öffne einen Weg durch die Campi. Schnell. Einer eurer Ärzte muss sie weiter versorgen.”
“Danke.” Verwirrt und dankbar hielt der Mann Eileen seine Hand entgegen. “Wer bist du?”
Eileen zögerte. Sie durfte ihre Identität nicht preisgeben. “Das ist egal. Du musst dich beeilen. Deine Begleiterin muss ärztlich versorgt werden.” Sie öffnete ein Portal für die Magier, drehte sich um und verschwand hinter einem Stapel Schrottautos.
Das war ja heute schnell erledigt. Sie beschloss bei Luigi einzukehren und ihre geliebte Spaghetti Bolognese al Forno zu bestellen. Luigi war ein wahrer Künstler, was die Zubereitung von Pasta betraf. Außerdem hatte sein Lokal kleine Nischen, in denen man unbeobachtet war. Eileen öffnete die Lokaltür und schob den dunkelroten Samtvorhang zur Seite, der Gäste vor Zugluft schützen sollte. Sofort bemerkte sie, dass etwas anders war als sonst.
Das Lokal war vollkommen menschenleer. Kein Gast, kein Kellner war zu sehen und auch Luigi stand nicht hinter seinem Tresen.
Eileens Sinne waren sofort allarmiert. Langsam näherte sie sich der ersten Nische. Vorsichtig blickte sie hinein. Leer!
Auf dem kleinen Tisch sah sie einen Teller mit Salat und eine halb aufgegessene Pizza. Eileen berührte den Pizzateller. Er war noch warm. Was immer mit dem Gast geschehen war, es konnte noch nicht allzu lange her sein. Sie ging zur nächsten Nische.
Auch hier war niemand. Nur halb aufgegessene Speisen befanden sich auf den Tellern. In jeder Nische bot sich ihr das gleiche Bild. Was war hier nur geschehen?
Sie ging weiter in Richtung Küche und blieb plötzlich stehen. Der Geruch, der aus der Küche drang, war nicht der von gebackener Pizza oder gebratenem Fleisch. Es war ein Geruch, den sie seit zwei Monaten nur zu gut kannte. Windudämonen. Hier hatten Windudämonen ihr Unwesen getrieben.
Vorsichtig öffnete Eileen die Pendeltür zur Küche. Das, was sie dann sah, ließ ihr das Mark in den Knochen gefrieren.
An der Längsseite der Küche, dort auf der langen Arbeitsfläche, wo Luigi sonst seine Pizza belegte, türmten sich Leichenteile, tropfte Blut auf den gekachelten Boden und lief in unzähligen Rinnsalen zum Abfluss in der Mitte des Raumes. Sie musste würgen. Sie musste hier weg.
Eileen lief durch die Küche, immer bedacht, nicht in eine der Blutlachen zu treten, die in großer Zahl den Boden bedeckten und verließ den Ort des Grauens durch den Hinterausgang. Der Appetit war ihr vergangen.
In ihrem Unterschlupf angekommen, stand sie noch lange Zeit am Fenster ihres Wohnzimmers und blickte nachdenklich in die Dunkelheit.
Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Nie war sie so sicher, wie in diesem Augenblick. Und die Zeit war nah, dem allen ein Ende zu bereiten.
Eileen zuckte erschrocken zusammen, als es an der Tür klopfte. Sie erwartete niemanden. Sie hatte mit niemandem Freundschaft geschlossen und dieses anonyme Mietshaus als Unterschlupf gewählt, weil sie hier sicher sein konnte von keinem der Nachbarn angesprochen zu werden.
Das Klopfen wurde immer lauter und fordernder. Seufzend ging Eileen zur Tür. „Was wollen Sie? Ich lasse um diese Zeit niemanden mehr herein.“ Sie wollte schon umdrehen und in ihr Wohnzimmer zurückkehren, als sie eine ihr bekannte Stimme hörte.
„Mach auf. Wir müssen mit Dir reden.“
Dennis. Es war Dennis. Eileens Herz klopfte wie wild vor Freude und Überraschung. Ihr Mann stand vor der Tür. Und er wollte mit ihr reden.
Doch dann verdunkelten sich ihre Gedanken. Dennis und die anderen Mitglieder seiner Gemeinschaft hielten sie für einen Dämon. Der Besuch konnte also nichts Erfreuliches bedeuten.
Eileen zog ihren Umhang, die Handschuhe und die Gesichtsmaske über und öffnete die Wohnungstür. Vor ihr standen ihr Ehemann und noch zwei andere Männer, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die drei drängten sich an ihr vorbei in die Wohnung.
„Was wollt ihr?“ Eileen blickte Dennis direkt in die Augen. Wie gerne würde sie ihn in die Arme schließen, aber der feindselige Gesichtsausdruck der drei Männer hielt sie davon ab.
„Wir sind auf dem Schrottplatz angekommen, als Du gerade gehen wolltest. Wir sind Dir gefolgt. Der Hohe Rat fordert Dich auf vor ihm zu erscheinen. Wir werden Dich jetzt magisch fesseln und dann dort hinbringen. Wir sind zu dritt. Es hat also keinen Zweck, Widerstand zu leisten.“
Hinter ihrer Gesichtsmaske musste Eileen, trotz ihrer Trauer, dass sie von ihrem Mann offensichtlich gehasst wurde, schmunzeln. Ihre Gegenüber waren zu dritt, trotzdem hätte sie sie ohne Probleme besiegen können. Doch sie wollte diese Menschen nicht verletzen. Zudem war die Zeit gekommen, ihren Auftrag zu erfüllen. Sie spürte es deutlich. Eileen lies sich also Fesseln anlegen und folgte den Männern durch die Campi in eine große holzgetäfelte Halle.
Sie sah sich um. Außer ihnen befanden sich noch andere Personen hier, die sie alle feindselig anstarrten. Niemand sprach ein Wort.
Nach wenigen Augenblicken öffnete sich eine Tür an der Stirnseite der Halle und sie wurde in einen großen Saal geführt. Ihr gegenüber saßen, an langen Eichentischen, zwölf in schwarze Gewänder gehüllte Personen. Sie schienen alle sehr alt zu sein.
Man führte Sie in die Mitte des Raumes. Sie spürte, dass sich der Raum hinter ihr mit Leuten füllte.
„Nehmt ihr die Fesseln ab. Es sind genügend Magier hier, die sie bewachen können.“ Einer der schwarz gekleideten Männer erhob sich von seinem Platz und sah sie an, während Dennis ihr die magischen Fesseln abnahm.
„Schlag bitte die Kapuze zurück und entferne die Maske, damit wir Dein Gesicht sehen können.“
„Das werde ich nicht tun. Es ist noch nicht an der Zeit“, erwiderte Eileen.
Ein ungläubiges Murmeln ging durch den Raum. Man hatte offensichtlich nicht erwartet, dass sie sich den Anweisungen widersetzen würde. Sie bemerkte, dass einer ihrer Bewacher an sie herantrat. Offensichtlich wollte er ihr das Gesicht mit Gewalt entblößen.
„Halt! Lasst sie.“ Eine alte Frau am Ende der Tischreihe hatte ihre Hand erhoben. Und zu Eileen gewandt: „Zunächst einmal will ich hier die bekannten Tatsachen aufzählen. Du bist Eileen, die Frau von Dennis. Vor zwei Monaten wurdest Du von einem Windudämon gebissen, hast Dich dann selbst in einen Windudämon verwandelt und bist seither auf der Flucht.“
Schicksal.
Offenbar erwartete man nur eine einfache Zustimmung zu den Ausführungen. Mit Erstaunen vernahmen die Anwesenden, dass ein „Nein, nicht so ganz.“ im festen Tonfall von Eileen kam.
„Was meinst Du mit: Nicht so ganz? Du bist gebissen worden. Du hast dich verwandelt und du warst auf der Flucht. Was stimmt daran nicht?“ Fragend blickte die Sprecherin Eileen an.
„Nun, ich bin in der Tat gebissen worden. Ich war auf der Flucht. Ich habe mich verwandelt. Das ist alles richtig. Aber ich habe mich nicht in einen Windudämon verwandelt.“
„Das ist unmöglich.“ Eine männliche Stimme vom anderen Ende des Raumes schrie zu ihr herüber. „Jeder, der von einem Windu gebissen wurde, wird auch eins von den Biestern. Meine Frau und meine Kinder wurden auch…“ Die Stimme des Mannes versagte.
„Es ist möglich. Aber sie haben noch niemals…“ Die alte Frau sah Eileen entgeistert an. Dann wandte sie sich zu ihrem Nebenmann. „Erinnerst Du Dich? Erinnerst Du Dich an die Prophezeiung, die wir damals so beeindruckend fanden?“
„Wie kann ich sie jemals vergessen. Wir mussten damals zur Strafe 100 Prophezeiungen abschreiben, aber an die eine werde ich mich immer erinnern.“ Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als er an den Schabernack dachte, für den sie beide vor mehr als 70 Jahren diese sehr umfangreiche Strafe bekommen hatten. „Ich erinnere mich noch an jedes Wort:
In fernen Zeiten wird eine kommen, erheben wird sie sich aus dem eigenen Dunkel aufsteigen wird sie in die lichtesten Höhen des Seins. Geschmäht, gejagt und gehasst von den Ihren, wird sie sich opfern für sie, denn sie liebt sie mehr als ihr eigenes Leben.“
Stille. Niemand wagte zu sprechen. Immer wieder sahen die im Raum Anwesenden abwechselnd zu den beiden alten Magiern und zu Eileen.
„Willst Du uns jetzt dein Gesicht zeigen? Bitte.“ Die alte Frau sprach in einem sanften Ton zu ihr. Sie schien zu verstehen. Also streifte Eileen zunächst ihre schwarzen Handschuhe ab, löste die Halterung der Gesichtsmaske und streifte sie zusammen mit der Kapuze herunter.
Ein Aufschrei ging durch den Raum.
Vor ihnen stand eine Frau mit leuchtendem, fast durchsichtigem Körper. Das lange, strahlendweiße Haar berührte fast den Boden.
„Was ist mit Dir geschehen? Mein Gott, was ist aus Dir geworden?“ Dennis konnte sich nicht mehr zurückhalten, lief zu seiner Frau und schloss sie fest in seine Arme.
„Der Dämon hatte mich infiziert. Als Du mich zur Untersuchung gebracht hast, wurde im Nebenraum davon gesprochen, dass nur die Mächtigen mir helfen können. Nun, ich wusste nichts von diesen Mächtigen. Trotzdem habe ich sie angerufen sie angefleht mir zu helfen. Und sie haben mir tatsächlich geantwortet. Sie haben mir angeboten dafür zu sorgen, dass ich mich nicht in einen Dämon verwandele. Stattdessen würden sie mich mit großer Macht ausstatten. Danach zeigten sie mir drei alternative Zeitlinien. Sie ließen mir die Wahl zu entscheiden, welche Zukunft Wirklichkeit wird.
Es existiert ein Riss zwischen den Dimensionen, durch den die Dämonen zu uns kommen. Heute Nacht wird er zu einem permanenten, weiten Durchgang. Ich habe nun folgende Alternativen vorgestellt bekommen, zwischen denen ich wählen durfte. In der ersten Alternative tue ich nichts. Die Dämonen werden wie die Heuschrecken über die Erde herfallen und alles Leben, auch mich, vernichten. In der zweiten Alternative nutze ich meine Macht und begebe mich in eine andere, friedliche Dimension und überlasse Euch Eurem Schicksal. In der dritten Alternative begebe ich mich in den Riss, verschließe und versiegele ihn von innen und lasse ihn, mit Hilfe meiner Magie, implodieren. Ihr wärt vor der Vernichtung gerettet.“
Dennis sah sie mit Tränen in den Augen an, als sie fortfuhr: „Ich habe nicht einen Augenblick gezögert, die dritte Alternative zu wählen. Nun ist es Zeit für mich zu gehen.“
Sie küsste ihren Mann zärtlich, öffnete einen Weg durch die Campi und ging hindurch, ohne sich noch einmal umzusehen.
Eine Woche war vergangen. Eine Woche, in der kein Dämonenangriff mehr vorgekommen war. Eine Woche, in der Dennis und Rebecca sich gegenseitig ob des großen Verlustes trösteten. Heute sollte im großen Saal der Gemeinschaft eine Gedenkveranstaltung für Eileen stattfinden. Magier aus allen Ländern waren erschienen, um ihr die Ehre zu erweisen. Der Saal war mit Menschen gefüllt, wie schon seit langer Zeit nicht mehr.
Rebecca stand mit ihrem Vater neben einer Statue ihrer Mutter, die noch mit einem großen Laken bedeckt war. Die ersten Reden waren bereits vorgetragen worden und man war soweit, die Statue feierlich zu enthüllen.
Ein kleiner untersetzter Magier betrat gerade das Rednerpodest, als es geschah. Ein gleißender Blitz erhellte die Halle. Eine Gestalt in fließende Gewänder gehüllt, trat aus dem Leuchten, das dem Blitz folgte. Mit einem Schlag war das Leuchten verschwunden und die anwesenden Magier versuchten krampfhaft ihre Augen wieder an das normale Licht zu gewöhnen. Die Gestalt schritt bedächtig auf die Statue zu, hob langsam das Laken, blickte darunter und eine freundliche, weibliche Stimme fragte: „Dennis, sei ehrlich. Hab ich wirklich so starke Hüften?“
„Mutti!“ Rebecca lief auf die Gestalt zu, die sie liebevoll in ihre Arme schloss.
„Eileen? Du lebst?“ Auch Dennis war auf sie zugelaufen und umarmte seine verloren geglaubte Frau stürmisch.
„Was ist geschehen. Wir haben gedacht….“
Eileen legte einen ihrer Finger auf seinen Mund um seinen Redeschwall zu stoppen. „Und ihr hattet Recht. Diese Implosion kann kein Mensch überleben. Ich bin gestorben. Aber die Mächtigen haben mir eine besondere Aufgabe gegeben. Ich bin eine Seelenbegleiterin. Ich führe die Seelen zu ihrem letzten Bestimmungsort.“
„Dann… Dann wirst Du uns wieder verlassen?“ Dennis konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten.
„Du brauchst Dir keine Sorgen machen. Mir ist gestattet worden so lange bei Dir zu bleiben, bis ich auch Deine Seele auf ihrer letzten Reise begleite. So lange darf ich mit Euch zusammenleben. Kommt lasst uns heimgehen.“
Eileen öffnete für sich, Dennis und Rebecca ein Portal und führte sie heim.
Als Dennis´ Zeit gekommen war, ging er ohne Furcht seinen letzten Weg, begleitet von seiner Eileen.
-Ende-
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